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Mitte Dezember 2015 erreichte 
uns der verzweifelte Hilferuf unserer 
langjährigen Pro-
jektleiterin aus 
Lahore/Pakistan, 
der Menschen-
rechtsanwältin 
und Gründerin 
des Hi l fswer-
kes „The Voice“ 
Aneeqa Maria 
Anthony, geb. 
Akthar, dass sie 
und ihre Familie 
sowie alle, die ihr 
helfen, von einem 
dem IS naheste-
henden Mufti, 
einem muslimi-
schen Rechts-
gelehrten, mit 
einer Fatwa be-
legt wurde. Diese 
Fatwa, die ein islamisches Rechts-
gutachten darstellt, hängt an vielen 
öffentlichen Plätzen aus und fordert 

jeden gläubigen Muslim auf, sie und 
ihre Familie sowie alle Unterstützer zu 

töten. Begrün-
det wird dies mit 
dem haltlosen 
Vorwurf, Frau 
Anthony habe 
sich der Gottes-
lästerung schul-
dig gemacht. 
Dadurch ist die 
engagierte christ-
liche Rechtsan-
wältin in höchs-
ter Lebensgefahr 
und muss sich 
mit ihrer Familie 
versteckt hal-
ten, da sie völ-
lig schutzlos ist. 
 
H i n t e r g r u n d 
dieser dramati-

schen Entwicklung sind zwei spekta-
kuläre Rechtsfälle, die Frau Anthony 
vor dem Obersten Gerichtshof führt, 

Fatwa gegen Aneeqa Maria Anthony
Leiterin von The Voice

Sie wollen mich isolieren und töten. Bitte helfen Sie uns!

Frau Aneeqa Anthony 

Pakistan

Kennwort Aneeqa (53)

wodurch sie Islamisten gegen 
sich aufgebracht hat. Weltwei-
tes Aufsehen erregte der Fall 
des von einem aufgebrach-
ten Mob gefolterten und bei 
lebendigen Leibes in einem 
Ziegeleiofen verbrannten Ehe-
paares Masih im November 
2014. Das Paar hinterließ drei 
Kinder im Alter zwischen zwei 
und sechs Jahren. Frau An-
thony übernahm den Fall und 
brachte die Strafverfolgungs-
behörden dazu, über 100 Mus-
lime festzunehmen, die heute 
noch in Haft sitzen. Bei einem 
weiteren Blasphemie-Fall um 
den unschuldig angeklagten, 
vierfachen Familienvater und 
Christen Pervaiz Masih aus 
Kasur konnte Frau Anthony er-
reichen, dass der Beschuldigte 
im März 2015 gegen Kaution 
frei kam. Unserer Beobachtung 
nach einer der seltenen Fälle, 
bei der in der ersten Gerichts-

instanz einem Kautionsantrag der 
Verteidigung stattgegeben wurde. 
Bei den Ermittlungen hatten Polizisten 
sie und ihre Mitarbeiter widerrechtlich 
stundenlang festgehalten und sogar 
mit dem Tode bedroht.

Frau Aneeqa Anthony erfüllt alle 
Voraussetzungen für den Sonder-
schutz als Menschenrechtsverteidi-
gerin. Familie Anthony musste alles 
zurücklassen und ist jetzt auf Hilfe 
angewiesen. Die Fluchtbemühungen, 
das Schweigen über ihren aktuellen 
Aufenthaltsort, der Wechsel der Woh-
nungen müssen mit Geld bezahlt wer-
den. Sollte die Flucht gelingen oder 
unsere Politiker einen legalen Weg 
aus Pakistan heraus finden, braucht 
Frau Anthony Hilfe, um ihr Leben neu 
zu organisieren. Aus allen Begegnun-
gen mit ihr wissen wir, dass sie selbst 
in Not zuerst an alle anderen denkt. 
Wir stehen weiter mit Frau Anthony 
in Kontakt.

Aneeqa Maria, Ehefrau von 
Shahid Anthony hilft fortlau-
fend den Feinden des Islam 
und unterstützt Gotteslästerer. 
Wir haben mehrfach durch un-
sere Mitarbeiter versucht, ihr 
verständlich zu machen, dass 
sie damit aufhören sollte, … 
Wir haben sie mehrfach dazu 
eingeladen, zum Islam überzu-
treten, was sie zurückwies und 
wogegen sie sich auflehnte. 
… So hat sie die religiösen 
Gefühle aller Muslime verletzt. 
… Darum ist sie des Todes 
schuldig. Wir erlassen diese 
Fatwa gegen sie und alle ihre 
Unterstützer. Sie sollen getötet 
werden, wo auch immer sie 
gesehen werden.

Mufti Hamid Ullah Jaan 
(Auszug aus der Übersetzung 
der Fatwa)



Liebe Freunde und Förderer,
wenn wir Integration meinen,
dann heißt das, dass diejeni-
gen, die hier bleiben wollen,
Bürger werden sollen, also
gleichberechtigt in allen Phasen
des Lebens. Wir unterteilen
unsere Bürger nicht in männli-
che und weibliche Untertanen
unterschiedlichen Rechts. Bei
uns muss kein Andersgläubiger
Sondersteuern zahlen wie die
Christen in vielen islamischen
Ländern, Anders- und Nicht-
gläubige haben gleiche Rechte
vor Gericht. Es gibt keine Son-
dergerichte für Andersgläubige,
die ihr eigenes Recht sprechen
und wo Zeugenaussagen von
Nichtmuslimen und von Frauen
weniger Gewicht haben wie z.B.
in Pakistan, Saudi Arabien und
anderen islamischen Staaten.
Die Frauen bei uns sind nach
dem Gesetz gleichberechtigt
und können sich und ihre Talen-
te frei entfalten. Sie haben den
gleichen Anspruch auf Achtung
ihrer Würde wie die Männer. Es
ist bei uns nicht so wie in vielen
islamischen Staaten, wo der
Wunsch der Frauen nach freier
Entfaltung von den Männern
zu einer Sache der Ehre erklärt
wird und sie entscheiden, ob
die Ehefrau, die Schwester, die
Tochter, die Tante oder Cousine
weiterleben dürfen oder nicht
und dann auch selbst ohne
Hemmungen töten.

Wenn Integration gelingen
soll, muss es Ziel aller Anstren-
gungen sein, dass die Antrag-
steller lernen, den Mitmen-
schen mit allen seinen echten
und vermeintlichen Mängeln zu
achten, bevor sie die deutsche
Staatsbürgerschaft bekommen.
Integration geht nur über die
Achtung unseres Rechts – von
Anfang an!

Ihr

Karl Hafen

„Ich bin Pfarrer der Evangelisch-
LutherischenDreieinigkeits-Gemeinde
in Berlin Steglitz, einer Gemeinde der
SelbstständigenEvangelisch-Lutheri-
schenKirche. Vor zweieinhalb Jahren
hat die evangelisch-lutherischeMari-
en-Gemeinde in Berlin-Zehlendorf in
der Dreieinigkeitskirche in Steglitz ein
Missionsprojekt zur Arbeit mit farsi-
und darisprachigen Asylbewerbern
gestartet. Mittlerweile ist aus dem
Projekt eine eigenständigeGemeinde
mit gut 1000 Gemeindemitgliedern
und Taufbewerbern geworden. Sie
sind allesamt Konvertiten vom Islam
zum christlichen Glauben und fast
alle als Asylbewerber in unser Land
gekommen. …

Von Anfang an haben wir in un-
serer Arbeit die Erfahrung gemacht,
dass diese Christen in den Heimen
Bedrohungen, Gefahren und Re-
pressionen ausgesetzt waren. Schon
unser allererstes persischesGemein-
demitgliedberichtete davon, dass auf
ihn im Heim ein Anschlag versucht
wurde. In den vergangenen Jahren
musste ichmichwegenBedrohungen
und Übergriffen gegenüber Gemein-
demitgliedern immerwieder anHeim-
leitungen wenden und erlebte es mit,
wie Heimleitungen von sich aus bei
religiös motivierten Übergriffen tätig
werden mussten.

Bei den Flüchtlingen, die in den
Aufnahmeeinrichtungen in Berlin und
Brandenburg untergebracht werden,
handelt es sich zu einem hohen
Prozentsatz um Muslime. Viele von
ihnen sind sehr konservativ geprägt
und sehen es als selbstverständlich
an, dass die Regeln des Islam in
der Gemeinschaft, in der sie leben,
auch weiter praktiziert werden. Dies
prägt die Atmosphäre in der großen
Mehrzahl der Asylbewerberheime
in Berlin und Brandenburg. Glieder
undTaufbewerber unsererGemeinde
fühlen sich in den Heimen mehrheit-
lich bedroht und bedrängt. Schon
allein die Atmosphäre, die derjenigen
sehr ähnelt, deretwegen sie aus ihrer
Heimat geflohen sind, führt bei nicht
wenigenunsererGemeindemitglieder
und Taufbewerber zu Retraumati-
sierungen. … Es gibt immer wieder
typische Vorkommnisse:
Christlichen Asylbewerbern wird•
der Zugang zur Küche verweigert

Schluss mit den
Toleranzexperimenten mit

christlichen Flüchtlingen in Gemein-
schaftsunterkünften und Asylbewerberheimen

Deutschland

mit der Begründung, sie seien
„unrein“.
Konvertiten vom Islam zum Chris-•
tentumwerdenbedrängt, siemüss-
ten sich für ihre Konversion vor der
muslimischen Mehrheit im Heim
„verantworten“. Das muslimische
religiöse Gesetz, dass ein Muslim
dazu verpflichtet ist, einen „irren-
den Bruder“ wieder zur „Wahrheit“
zurückzuführen, wird von vielen
Muslimen sehr ernst genommen.
Wiederholt wurde mir davon be-
richtet, dass ehemalige Muslime
per Lautsprecher mit Koranversen
beschallt wurden – zum Teil über
Stunden hinweg.

Die Problematik wird in letzter
Zeit noch einmal dadurch erheb-
lich gesteigert, dass gerade hier in
Berlin bevorzugt arabischsprachige
Wachschützer eingesetzt werden, da
diese mit der großen Mehrheit der
Heimbewohner in der Muttersprache
kommunizieren können. Bei nicht
wenigenvon ihnenhandelt es sichum
recht radikaleMuslime,die es zumTeil
sogar offenbar als ihreAufgabe anse-
hen,diePraktizierungdes Islam inden
Heimen durchzusetzen. So drangen
in einem Heim in der Thielallee Ende
November gleich vier oder fünfmusli-
mischeWachschützer in das Zimmer
von Taufbewerbern unserer Gemein-
de ein. Als sie die Bibel im Zimmer
sahen, pressten sie die Taufbewerber
an die Wand, traten und bedrohten
sie.Christensinddiesermuslimischen
Allianz praktisch hilflos ausgeliefert.
Wer schützt diese Menschen, wenn
sie Anzeige erstattet haben – und
was für eine Erfolgsaussicht haben
imÜbrigen diese Anzeigen, wenn bei
Ermittlungen am Ende doch wieder
Aussagen gegen Aussagen stehen?

Ein Gemeindemitglied aus dem•
Heim in Bestensee berichtete in
einem Interviewmit RTL, wiemusli-
mischeHeimbewohner zu ihm indie
Küchekamen, ihmEnthauptungsvi-
deos zeigten und ihm ankündigten,
er sei bald der nächste.
Besonders problematisch ist die•
Situation vonalleinstehendenweib-
lichenKonvertitinnen indenAsylbe-
werberheimen. Als Frauen haben
sie es in den Heimen, die zu einem
hohen Prozentsatz mit jungen



muslimischenMännernbelegt sind,
ohnehin schon schwer. Wenn dann
herauskommt, dass sie sich dem
christlichenGlaubenzugewandtha-
ben, trauen sie sichmitunter nachts
nicht einmal mehr auf die Toilette.
Die Problematik hat sich gegen-

über den vergangen Jahren insofern
verändert, als es nun nicht mehr ein-
zelne Radikale sind, sondern größere
Gruppen, die in vielen Heimen eine
Atmosphäre der Bedrohung und der
Angst schaffen, gegen die sich die
christlichen Heimbewohner kaum
zurWehr setzen können und dieman
ebenauchnichtmit Stammtischparo-
len, wonach eben alle, die solch ein
Klima schaffen, gleich aus Deutsch-
land herausgeworfen werden, aus
der Welt schaffen kann. Ermittlungen
dagegen scheitern in aller Regel dar-
an, dassdiemuslimischeCommunity,
zu der in vielen Fällen eben auch die
Mitglieder desWachschutzes zählen,
zusammenhält und eineÜberführung
einzelner Täter praktisch unmöglich
macht.

Ich habe mich lange gegen den
Gedanken gewehrt, dass eine ge-
trennteUnterbringungvonchristlichen
undmuslimischenAsylbewerberndie
Lösung der Probelme sein könnte.
Mittlerweile plädiere ich jedoch sehr
deutlich für eine solche Trennung.

Docheswärenochviel unverantwort-
licher, christlicheKonvertitenweiterhin
zuVersuchskaninchen fürweltfremde
Toleranzexperimente in den Asylbe-
werberheimen zu machen.“

Das gesamte achtseitige Schrei-
ben vonPfarrer Dr.GottfriedMartens,
das eine Vielzahl mehr an Beispielen
von Übergriffen schildert und das wir
Ihnen gerne zuschicken, zeichnet ein
Bild von muslimischen Flüchtlingen,
die, sollten sie Asyl bekommen, eine
Gefahr darstellen. Zusammen mit
Wachpersonal schaffen sie sich nicht
nur rechtsfreie Räume, sondern sie
schaffen das Klima der Angst, vor
dem Jesiden und Christen geflohen
sind. Selbstverständlich verhalten
sich nicht alle muslimischen Asyl-
bewerber so, aber bei einer Million
Flüchtlinge sind es Hunderte, wenn
nicht sogar Tausende, die offen oder
versteckt mit dem IS, Boko Haram
oder anderen Extremisten sympathi-
sieren und die gewillt sind, ihr Umfeld
nach strenger Auslegung der Scharia
zu gestalten.

In den Lagern des Nordirak wer-
den christliche und jesidische Flücht-
linge aus gutem Grund in eigenen
Lagern untergebracht, muslimische
Flüchtlinge in anderen Lagern. Die
IGFM plädiert dafür, angesichts der
immer wieder – wie hier - geschil-

derten Vorkommnisse auch für die
Trennung in Deutschland.

Kennwort Christen in Not (41)

Es zeichnet
sich kein Friede

amHorizontab.Verbindung
haltenundhumanitäreHilfe leisten, ist
das, was wir den Christen und ande-
ren Minderheiten schenken können.
FrauRimSabeh,Nichtedes inAleppo
helfendenFrèreGeorgesSabe,wohnt
zuStudienzweckenzurzeit inWiesba-
den undwird noch in diesem Jahr als
Blaue Maristin in Aleppo helfen. Der
Kontakt zu den Maristen ist dadurch
sehr eng geworden. Nachfolgend
lesen Sie Auszüge aus dem Hilferuf
von Frère George Sabe, den er vor
Weihnachten geschickt hatte. Er ist
in vollem Umfang aktuell:

„Seit 50 Tagen sind wir von der
Stromversorgung total abgeschnitten.
Glücklicherweise kamdieWasserver-
sorgung, mit strenger Rationierung,
nach einer Unterbrechung von meh-
reren Wochen wieder in Gang. Die
einzige Straße, welche die Stadt mit
der ganzen Welt verbindet, wurde
nach einer Blockade von 13 Tagen
wieder geöffnet. Gestern Nachmittag
kam ein Kind, 9 Jahre alt, zu uns.
Es wollte Brot. Seine Mutter hatte

es geschickt. Es hörte nicht auf zu
wiederholen. ‚Hoffentlich werde ich
nicht enttäuscht“. Das wurde es
nicht. Es ging glücklich zurück. Wie
dieses Kind, so leben viele in einer
ungewissen Situation: Kälte, Hunger,
gefährdeteGesundheit, Unsicherheit.
Unsere Heimat ist zu einer Erde und
einem Himmel kriegerischer Ausein-
andersetzungengeworden.DieEltern
sind in großer Sorge. Viele aus ihren
Familien und von ihren Freunden ha-
ben sich anderswoniedergelassen, in
einemanderenLand, in einer anderen
syrischen Stadt. Welche Zukunft er-
wartet sie?

Freunde fragen mich manchmal:
‚Du, als Bruder, willst Du hier bleiben,
hast du nicht das Verlangen, Schluss
zu machen, wegzugehen, in einer
anderen Gemeinschaft zu leben,
anderswo, weit weg von dieser dra-
matischen Situation?’

Wir haben uns entschlossen, bei
dem leidenden syrischen Volk zu
bleiben, ihm zu dienen, Zeugen des
Lichts in einer Zeit der Dunkelheit zu
sein,ZeugendesFriedens ineinerZeit
unglaublicher Gewalt.“

Die Projekte der Maristen laufen
weiter, u.a.:

Die Lebensmittelpakete werden•
ohne Unterbrechung alle Monate
verteilt.
Das Projekt „Milchtropfen“ besteht•
darin, an alleKinder unter 10 Jahren
Trockenmilch und für die Säuglinge
Milch zu verteilen.
Durch das Projekt „Kriegsverletzte•
Zivilpersonen“ ist schon vielen Op-
fern von Mörsergeschossen das
Leben gerettet worden.

DiedreiProgrammezurErziehungund
Entwicklung „Ichwill lernen“, „Lernen,
reifer zu werden“ und „Skill School“
sind bei der Beendigung des ersten
Semesters angelangtmit einerMenge
vonAktivitäten, die denBedürfnissen
der Kinder und jungen Heranwach-
senden Rechnung tragen.

Die Blauen Maristen helfen dort,
wo die Not entsteht. Mutige Männer
und Frauen, die unseren Respekt
und unsere Unterstützung verdienen.
Kennwort für Ihre Spende.

Syrien
Die Lage ist weiterhin sehr bedrückend

Kennwort Syrien (91)

Noch verschließt die Politik die
Augen vor den Nöten der betroffe-
nen Opfer. Wir wollen das ändern
und bitten Sie: Wenn auch Sie von
Übergriffengehört undZeitpunkt,Ort
und Geschehnis schildern können,
bitte schreiben Sie uns. Wir sichern
Ihnen unbedingte Vertraulichkeit zu
hinsichtlich Ihres Namens und ihrer
Adresse und natürlich des Namens
der Opfer. Wir werden die Angaben
prüfenmüssenundsind Ihnendaher
dankbar, wenn Sie Ihre Schilderung
durch eine Zeitungsmeldung unter-
streichenkönnen.Bis zur IGFM-Jah-
restagung, die am 8./9. April 2015
im GSI in Bonn stattfindet, werden
wir Ihre Informationen in einer „Do-
kumentation über die Lage christli-
cher Flüchtlinge und Konvertiten in
deutschen Flüchtlingsunterkünften
und Asylbewerberheimen“ in Form
einer Broschüre und in Internetforen
veröffentlichen.

Wir haben ein Menschenrechts-
problem in Deutschland und wir
wollen, dass darüber offen geredet
und dass es abgestellt wird. Bitte
unterstützen Sie dieses Vorhabenmit
einer Spende.



Ihre Spende überweisen Sie bitte
unter Angabe des

entsprechenden Kennwortes
oder der Kennziffer

auf folgendes IGFM-Konto:

IBAN: DE31 5502 0500 0001 4036 00
Swift-BIC: BFSWDE33MNZ
Bank für Sozialwirtschaft

Kennwort Irak (89)

Nordirak
Mit Weihnachtsbaum und 1000 Paketen im

Flüchtlingslager Dawodye
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NachachtHilfstransportenundei-
nemÄrzteeinsatz sollte das Jahr 2015
imnordirakischenFlüchtlingslagerDa-
wodye inderNäheder nordirakischen
Millionenstadt Dohuk mit einer
Weihnachtsfeier zusammenmit
den Flüchtlingen ausklingen.
IGFM-Vorstandsmitglied Syl-
via Wähling, die Ende Oktober
den Ärzteeinsatz vorbereitet
und nach Dawodye begleitet
hatte, wurde dieses Mal von
vier Mitgliedern und zwei Bun-
desfreiwilligen begleitet. 1000
Weihnachtspakete, jedes 13
Kilo schwer, die fleißige Helfer
inderGeschäftsstelle der IGFM
gepackt hatten, waren dank
eines großzügigen Spenders per
Luftfracht nach Erbil speditiert wor-
den; kurdischePeschmerga-Soldaten
brachten sie samt Weihnachtsbaum
per Lastzug von dort ins Lager. Jede
der 785 Familien im Lager erhielt
ein Paket, die übrigen verteilte die
Gruppe an Flüchtlingsfamilien, die
außerhalb der Lager unter Brücken,
in Rohbauten und privat eine Bleibe
gefunden hatten.

„Wir waren mit dem Ziel hierher-
gekommen,denMenschen imFlücht-
lingslager Dawodye eine Freude zu
machen und ihre Sorgen, Ängste und
Lebensumstände –wennauchnur für
einen Tag – in den Hintergrund treten
zu lassen. Denn für die Flüchtlinge
gab es im vergangenen Jahr wenige
Augenblicke, in denen sie so ausge-
lassen feiern konnten. Die meisten
von ihnen waren im August 2014
aufgrundderAngriffe des Islamischen
Staates aus ihrer Heimat Shingal ge-
flohen. Bis die zerstörte Stadt wieder
soweit aufgebaut sein wird, dass ein

Lebendortmöglich ist, könnten sogar
Jahre vergehen. Viele der Flüchtlinge
erzählten zudem, dass ein friedliches
Zusammenleben mit dem sunniti-

schen Nachbarn, der geblieben ist,
ihr eigenesHausgeplündert hatteund
möglicherweisemit dem ISsympathi-
siert, unvorstellbar sei.

Die Weihnachtsfeier am 27.12. für
die christlichenFlüchtlingeausDawo-
dyewar fürmich das schönste Erleb-
nis der 10-tägigen Reise. Nachdem
alle Vorbereitungen getroffen waren
undwir die Tische eingedeckt hatten,
füllte sich nachdemGottesdienst das
Zelt mit etwa 600 Menschen, mit de-
nen wir gemeinsam sangen, tanzten
und zu Mittag aßen. Das Lächeln auf
den Gesichtern der Menschen bleibt
ein unvergesslichesErlebnis – ebenso
wird unser Versuch, deutsche Weih-
nachtslieder vorzutragen, wohl noch
lange in ihrer Erinnerung nachhalten.“
(Verena Rösner, Bundesfreiwillige)

Schreckenslager Omarska versklavt
und vergewaltigt wurden, fanden ihre
erste Ruhe in einer IGFM-Nähstube,
wo sie gemeinsam ihr Leid mit einer

sinngebenden, aber leichten
BeschäftigungbeimNähenauf-
arbeiteten und sich gegenseitig
Trost spendeten. Und auch im
Nordirak wollen wir insbeson-
dere den jungen Frauen, die
ähnliches Leid in der Hand des
IS erfahren hatten, helfen, ihre
TraumataohneZwangundLeis-
tungsdruck zu verarbeiten und
neuenMut zu fassen.ZehnNäh-
maschinen sind auf dem Weg,
die Frauen sind ausgesucht,
aberwir brauchen einfachmehr

Maschinen,wir brauchen auchStoffe
und Nähzubehör und bitten dafür um
Ihre Unterstützung.

Nach außen zum Schutz durch
Zaun gesichert, nur für eine Über-
gangszeit hergerichtet, gleichförmige
Container eng beieinander, einge-
schränktePrivatsphäre, da entwickelt
sichwenig Initiative. Viele leben inden
Tag hinein. Für die Kinder ist Schule
daher nicht nur Lernen, sondern auch
organisierte Beschäftigung und Ab-
lenkung. In den Lagern gibt es Lehrer,
esgibt festeSchulen inderNäheoder
Zeltschulen imLager,Mangel besteht
in denLehr- undLernmaterialien, also
nicht nur Schreibblocks, Hefte und
Stifte, sondern auch Reagenzgläser,
Bunsenbrenner und große Schau-
tafeln für naturwissenschaftliche
Fächer, Pinsel und Farbkasten oder
auch einfacheMusikinstrumente und
Werkzeug für den Werkunterricht.
Wenn ihre Kinder und Jugendlichen
lernen können, werden viel mehr
Flüchtlingsfamilien bleiben. Auch
für dieses Projekt brauchen wir Ihre
finanzielle Hilfe.

Seit Mitte Januar ist wieder ein
Hilfstransport der IGFM im Nordi-
rak und wieder mit Rollstühlen und
fabrikneuer Winterkleidung. Immer
noch kommen neue Flüchtlinge –
überwiegendausSyrien, aber dieZeit
der „Nothilfe“ ist vorbei. Jetzt geht es
darum,denBleibewillender Flüchtlin-
ge zu stärken. Corinna Schneider, die
zweite mitgereiste Bundesfreiwillige,
hat ausGesprächenmit denFlüchtlin-
genherausgehört, dassderWille, sich
nach Europa aufzumachen, mit Ende
des Winters rasant ansteigen wird,
sollte ihr Dasein ohne Beschäftigung
und damit perspektivlos bleiben.

Dass Nähmaschinen erfolgreich
zur Therapie eingesetzt werden
können, diese Erfahrungen hatten
wir drei Jahre lang in Kroatien ge-
macht: Traumatisierte Frauen, die
während des Jugoslawienkriegs im


